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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof 15.3.2009 

Predigt Norbert Giebel 

Markus 12, 1-12   „Gottes vergebliche Güte!“ 

Textlesung vorweg 

Liebe Gemeinde,

Gottes Güte ist vergeblich. Er ist gütig, aber es nutzt alles nichts. Das ist der größte Schmerz Gottes. Er ist gütig, er beschenkt Menschen, er ist geduldig, er ist gnädig aber es ist alles vergeblich. Das hat Gott mit Israels erlebt. Aber er erlebt es auch heute noch.

Jesus hat sein Volk Israel vor Augen. Besonders den führenden Juden will er zeigen, in welcher  Gefahr  sie stehen: Im Gleichnis sagt er ihnen, wer er ist. Kurz vorher hatte er spektakulär die Kaufleute aus dem Tempel vertrieben und das geschäftsmäßige Treiben im Tempel kritisiert. Der Konflikt mit den führenden Juden war vorprogrammiert. Er hatte ihre Tradition verletzt.  Er hatte ihren Gottesdienst gestört. Schriftgelehrte und Mitglieder des Hohenrates kamen zu ihm. „In welcher Vollmacht tust du das?“ fragten sie ihn. „Wo nimmst du dir das Recht her?  Für wen hältst du dich?“ 

Jesus gab ihnen keine Antwort. Sie wollten ihm auch nicht sagen, in wessen Vollmacht Johannes der Täufer wohl gepredigt und getauft hatte. – Der König hatte Johannes eingesperrt, das Volk aber verehrte ihn. – Wenn sie nicht offen redeten, wollte Jesus es auch nicht. Wenn sie ihm nicht sagten, wie sie Johannes einordneten, wollte er sich auch nicht einordnen lassen. 

Die Tempelaustreibung also und die Frage nach der Vollmacht waren vorausgegangen. Und jetzt erzählt Jesus dieses Gleichnis von den bösen Weingärtnern. Im Eingangsportal des herodianischen Tempels zur Zeit Jesu befand sich ein großer goldener Weinstock. Es muss ein prächtiges  Bild  gewesen sein. Jüdische und römische Schriftsteller (Tacitus und der Josephus) erwähnen diesen goldenen Weinstock am Tempeltor, der das Volk Israel abbilden sollte. Der Vergleich des Volkes Israel mit einem Weinstock oder einem Weinberg war allgemein bekannt.

Der Prophet Jesaja hatte 720 Jahre vor Christus in einem Lied Israel mit einem Weinberg verglichen (Jesaja 5). Jesaja  singt gleichnishaft von einem Freund, der mit viel Liebe und Mühe einen Weinberg einzäunt, schützt und bestellt. Aber der Berg bringt trotz alle Mühe keine guten Früchte, nur bittere Trauben. Alle Liebe, alle Güte ist vergebens. Das ist das Los Gottes. Daraufhin kündigt der Weinbergbesitzer im Lied Jesajas an, dass er alle Zäune einreißen wird, dass der Weinberg wilden Tieren zum Fressen und Zertreten frei gegeben wird. – Und auch Jesaja schließt sein Gleichnis mit den Worten: „Gottes Weinberg ist das Haus Israel, an dem sein Herz hing!“ 

Gottes Güte ist vergeblich! Jesus redet von seinem Volk in diesem Gleichnis. Und auch von den Schriftgelehrten schreibt Markus am Ende, dass sie  wussten,  dass Jesus sie in dem Gleichnis gemeint hat. 

Gott hat sein Volk bestens versorgt. Der Weinbergbesitzer ist ein Philanthrop, ein Menschenfreund. Er hat viel investiert in die Lebensqualität seiner Leute. Einen Weinberg anzulegen, das ist Knochenarbeit. Steine und Geröll waren abzutragen.   Mit den gesammelten Felsen, Steinen und Flechtwerk wurden Zäune am Fuß des Berges aufgetürmt. Terrassen waren anzulegen. Die Kelteranlage, in der die Trauben mit Füßen zertreten wurden, sie wurde in Felsen eingemeißelt. In einer Rinne lief der Saft in den Keltertrog. Im Turm waren die Wirtschafträume und die Wohnräume der Arbeiter untergebracht. Er diente aber auch als Wachturm gegen Eindringlinge. – Jede einzelne Pflanze muss gesteckt und beschnitten  und gegossen werden. Einen Weinberg anlegen, das war Knochenarbeit. So hat Gott sein Volk versorgt. Er hat ihnen Land gegeben und Arbeit. Er hat für ihren Schutz gesorgt und ihnen Wohnung gegeben. Gott hat alles vorbereitet  und seine Leute bestens versorgt. 

Dann verpachtet der Mann im Gleichnis Jesu seinen Weinberg. Er hat ihn angelegt, andere sollen und dürfen ihn bearbeiten. Sie sollen und dürfen davon leben! Aber nach fünf Jahren – so lange dauert es, bis es den ersten guten Wein gibt – nach fünf Jahren sollen auch sie ihren Teil des Vertrages erfüllen. 

Gott sucht seine Früchte bei seinen Leuten. Der Mann im Gleichnis schickt einen Boten. Sie sollen den vereinbarten Naturalzins abgeben. Ein Bottich Trauben vielleicht, ein Fass Most, eine Kiste Wein. Ein Zeichen ihrer Abhängigkeit und ihrer Dankbarkeit. Sie haben doch, was sie haben, nur, weil er sie als Pächter auf seinem Land eingesetzt hat. Aber der Bote kommt mit blauen Flecken zurück. „Sie haben mit verprügelt, Herr. Sie wollen dir gar nichts geben. Das kannst du dir nicht gefallen lassen, Herr.“ Aber der Mann – aber Gott! – lässt es sich gefallen!  Er schlägt nicht zurück. „Du ut des“ sagt man es lateinisch. „Ich gebe und du gibst zurück!“ heißt das. Das ist eine anerkannte Regel. Gott aber ist diese Regel fremd. Er hält sich nicht daran. Er gibt immer mehr. Er schlägt nicht zurück. Er ist geduldig. Er ist gnädig. Er zieht seine Güte nicht ab. 

Der Herr des Weinbergs schickt einen weiteren Boten, der kommt mit einem Kopfverband zurück. „Der Bote ist wie der Herr!“ Auch das war damals eine feste Regel. „Der Bote ist wie der Herr.“ Wenn ich den Boten schmähe, schlage, verspotte, dann schmähe ich den, der ihn gesandt hat. Dem Zweiten haben sie auf den Kopf geschlagen und verspottet. Sie haben ihre Spielchen mit ihm gespielt. Sie haben ihn lächerlich gemacht. Sie haben ihn nicht ernst genommen. „Das kannst du dir nicht gefallen lassen, Herr!“ sagt auch er. „Du musst dich wehren. Du musst zurückschlagen. Schicke deine Soldaten hin!“ Aber der Herr des Weinbergs lässt es sich bieten. 

„Wer am meisten liebt, muss am meisten leiden!“ hat Thomas Mann gesagt. Der Herr des Weinbergs muss leiden und antwortet  mit Gesprächsbereitschaft, mit Friedensangeboten, mit immer neuen Boten. Die einen werden verprügelt, die anderen werden getötet. Sie stehen für die Propheten, die Gott Israel gesandt hat, Jesaja mit seinem Lied, Amos mit seiner strengen Forderung, sich um arme und gefallene Menschen zu kümmern, Hosea, der mit seinem ganzen Leben Israel ermahnt hat, keine anderen Götter, keine anderen Herren im Leben zu haben als Jahwe, den Gott Israels allein. 

Israel hat nicht gehört. Israel hat Gottes Boten Gewalt angetan. Israel hat seinen Gott verhöhnt, indem es seine Liebe und seinen Reichtum nicht geteilt hat. „Was will er von uns!“ sagen sich die Pächter. „Wir haben es uns verdient! Wir haben dafür gearbeitet! Hat er etwa 60 Stunden die Woche gearbeitet? Hat er stundenlang, tagelang auf den Knien gearbeitet, um das Unkraut zu ziehen? Hat er die Pflanzen begossen und beschnitten? Wir haben unser Leben verdient! Mit welchem Recht will er etwas von uns fordern?“

Der Besitzer des Weinbergs will es gütlich regeln. Keiner seiner Boten kommt bewaffnet. Keiner droht. Keiner schreit herum. In den Augen der Pächter ist er ein Schwächling. Offensichtlich kann man so mit ihm umgehen. Offensichtsichtlich ist er zu schwach, sich durchzusetzen. Das Ende des alten Weinbergliedes Jesajas geht noch einmal in Erfüllung. „Er wartete auf Rechtsspruch, siehe da war Rechtsbruch. Er wartete auf Gerechtigkeit, siehe da war Schlechtigkeit.“ Der Wein sollte wachsen, aber nur Egoismus wuchs.

Am Ende hatte er niemanden mehr, den er schicken konnte. Johannes war der Letzte. Ihn haben sie geköpft. Er hatte nur noch seinen einen geliebten Sohn. „Auf ihn werden sie hören!“ sagt der Weinbergbesitzer. „Ihn werden sie anerkennen. Sein Wort wird schwerer wiegen!“ – So antwortet Jesus auf die Frage nach der Vollmacht. So gibt er sich den Schriftgelehrten zu erkennen. Sein Gleichnis ist eine offene Mahnung an Israel  und  eine Selbstoffenbarung:  „Ich bin der Sohn,  das ist meine Vollmacht!  Ich bin das letzte Angebot Gottes an euch! 

Die Weinbergbesitzer aber sagten sich:  „Siehe, das ist der Sohn. Lasst uns ihn töten, dann gehört der Weinberg uns!“ Das Gleichnis ist auch eine Leidensankündigung Jesu. Seine Passionszeit beginnt. Er weiß, was ihn erwartet. – Jesus, der Sohn, er ist die unbewaffnete ausgestreckte Hand Gottes zum Frieden. Und er ist Gottes letztes Angebot. Ein anderer wird nicht mehr kommen. 

Im Gleichnis hört Jesus an dieser Stelle auf. Er fragt seine Hörer: „Was meint ihr, was der Weinbergbesitzer tun wird?“ Niemand antwortet. Alle schweigen. Sie wissen sehr wohl, was er meint.  Sie haben verstanden, was er will. Das wird ganz deutlich. Ihnen fehlen die Worte, um da heraus zu kommen.  Ihnen fehlen die Ausreden: Sie wollen nicht hören  auf Jesus und seinen Anspruch.  Das wäre ihnen einfach zu teuer!  Sie müssten ihre Traditionen, ihre Stellung, ihre Gottesdienste aufgeben. Das wollen sie nicht. 

„Was meint ihr, was der Weinbergbesitzer tun wird?“ Jesus gibt die Antwort selbst: Der Herr wird kommen und die Winzer vernichten. Er wird diese Pächter von seinem Berg vertreiben. Um seines Weinbergs willen, denn den wird es noch geben. Aber er wird andere rufen und einsetzen  und für sie sorgen und sie werden arbeiten dürfen in seinem Weinberg, und sie werden von seiner Güte leben, und er wird bei ihnen Frucht suchen und sie werden wissen, dass sie ihm alles verdanken, dass sie ihr Leben sich nicht selbst verdanken. Sie werden ihm seine Frucht nicht verweigern. 

Israel hat seinen Messias nicht erkannt. Haben wir den Messias erkannt? Haben wir den König Gottes, den Herrn, erkannt? Die Schriftgelehrten gingen weg, denn sie merkten, dass Jesus von ihnen sprach. Haben wir heute auch gemerkt, dass Jesus von uns spricht? Gott hat uns seinen Weinberg verpachtet. Gott hat uns wunderbar versorgt. Er gibt uns, was wir zum Leben brauchen. Er gibt uns Arbeit in seinem Weinberg, Schutz und Wohnung. Was haben wir, was wir nicht von ihm empfangen haben? 

Merken wir, dass wir nun die Pächter sind? Wir sind es, bei denen er heute seine Frucht sucht. Wie verhalten wir uns? Machen wir es anders als Israel? Teilen wir? Geben wir Gott das Seine? Oder findet er bei uns auch immer nur saure Trauben? Geben wir aus Liebe und Freiheit oder geben wir auch nur das, auf was wir ohnehin verzichten könnten. 

Wer sind seine Boten heute? Wo sind wir gefordert zu geben? Es sind Menschen in Not, die bei uns anklopfen. Es sind verlorene Menschen, mit denen wir Jesus teilen sollen. Es ist auch die Gemeinde Jesu, die unsere Gaben braucht, um Frucht bringen zu können. Schicken wir seine Boten auch mit leeren Händen zurück? 

Gott ist geduldig. Gott schlägt nicht zurück. Vielleicht halten wir ihn für schwach! Was er alles mit sich machen lässt!  Er ist nicht schwach. Aber er liebt uns. Es ist seine Geduld, die ihn noch warten lässt. – Das Gleichnis ist auch eine Mahnung an uns! – Ich wünsche Gott und ich wünsche es uns, dass er in uns treue Winzer findet, die gerne geben, was er sich von uns wünscht!  

Amen! 
